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 Fehler!

Vorentwürfe und Baubeginn_ 

 
Die, im neoromanischen Stil geplante, modern katholische Kirche St. Wolfgang in 

Regensburg wurde 1938 – 1940 vom bedeutendsten Kirchenbaumeister des 20. 

Jahrhunderts im deutschen Sprachraum erbaut, Professor Dominikus Böhm (1880–1955) 

aus Köln. Ein Kirchenbau im Dritten Reich war nicht nur eine große Herausforderung, 

sondern auch Rarität und Kostbarkeit zugleich, zumal der Kirchenbau nach 1937 fast 

vollständig zum Erliegen kam.  

Dominikus Böhms  Hauptschaffen lag zwischen den beiden Weltkriegen 1918–1939, 

hauptsächlich im Rheinland, sodass Regensburg als Spätwerk bezeichnet werden kann. 

Im seinem reichen Schaffenswerk zählt die Kirche zu den originellsten Entwürfen und, 

nach ihm selbst, zu seinem schönsten Werk. 

Dem eigentlichen Bau der Kirche gingen drei Entwurfsplanungen von Böhm voraus. 1930 

entwarf er einen Zentralbau mit ovalem Grundriss und Gestalt, mit einer Kuppel sowie 

einem frei stehend angegliederten, höheren Viereckturm. Der Altarbereich war am 

Kopfende des Ovals geplant, und alles richtete sich um ihn („Circumstances“). Das 

zweite Projekt 1931 war im Vergleich zum ersten in der Fassade stärker modelliert, 

durch, das Oval durchstoßende, Nebenkapellen. Der Altar war wieder aus der Ovalform 

in den Chor herausgerückt. Zu den beiden Entwürfen sind Grundrisse sowie Kohleskizzen 

der Außenansicht erhalten. (Abb. 1-4) 1936 legte Böhm dann ein letztes Projekt vor, das 

die Billigung des Stadtpfarrers erhielt. 

Ende 1937 musste er jedoch aus Materialmangel die ursprünglich geplante, neuartige 

Stahlstützenkonstruktion (Abb. 5) ändern und an ihre Stelle Parabelbögen setzen. 

Nach langen Verhandlungen mit den Machthabern und vielen Umplanungen konnte Böhm 

im Frühjahr 1938 mit dem Bau seiner monumentalen Wolfgangskirche in Regensburg 
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unter der Bauleitung von Hans Becker beginnen. Eine ernste Gefährdung des 

Kirchenbaus trat ein, als im Sommer 1938 fast alle Arbeiter eingezogen wurden. Nur mit 

der Hilfe von 43 Theologiestudenten konnte weitergearbeitet werden. Der Ausbruch des 

Krieges verhinderte jedoch die rechtzeitige Fertigstellung zum Bischofsjubiläum 1939. 

1940 konnte der Stadtpfarrer die fertiggestellte Kirche schließlich benedizieren. 

1946 wurde die im Jahr 1944 durch Fliegerbomben teilweise zerstörte Wolfgangskirche 

einschließlich Pfarrhaus nach Beckers Plänen erneut aufgebaut.  

 

 

Siedlungsgeschichte und Lage in Regensburg_ 

 
St Wolfgang ist eine junge Gemeinde im Stadtteil Kumpfmühl (1921 gegründet) auf 

sehr altem Siedlungsgebiet. Um etwa 79 nach Christus grenzte unmittelbar an die 

heutige Wolfgangskirche das Römerkastell ’Radaspona’ mit einem Lagerdorf, den Blick 

auf die Donau gerichtet, welches 167 durch einen Überfall von Barbaren zerstört wurde. 

Wenige Jahre später wurde 179 nach Christus ein noch größeres römisches Legionslager 

’Castra Regina’ angelegt. 1899/1900 wurde im Garten der heutigen Kirche, am St. Josef 

Kloster, die Theresienkirche gebaut, die 1921/1922 nach dem Krieg durch eine 

Militärfliegerhalle als Notkirche ersetzt wurde.  

Der Akzent der ’mittelalterlichsten Stadt Deutschlands’ ist geblieben und wird durch den 

Bau der Kirche von Dominikus Böhm wieder ins Bewusstsein gerückt, wobei er durch die 

Betonung des Körperhaften zu einer durchaus eigenen Lösung kommt. An exponierter 

Stelle im Süden tritt der Bau in Konkurrenz zum mittelalterlichen Dom. Der von Grund auf 

neuzeitliche Charakter des modernen Baus bleibt jedoch ungetrübt und stellt in seiner 

Zeit den fortschrittlichsten Sakralbau Regensburgs dar.  

Dominikus Böhm legte seinem Bauplan die Vision der ’Stadt Gottes auf Erden’ zugrunde. 

Mit dieser Verheißung endet die Heilige Schrift1. Kühn wie diese Vision präsentiert sich 

die Wolfgangskirche. Sie besitzt eine unverwechselbare Gestalt. 

 

Baubeschreibung St. Wolfgang_ 
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Mit 14.000 Katholiken ist die Pfarrei ist die größte der 24 Stadtpfarreien Regensburgs 

und liegt im Südwesten der Stadt. Wie ein verkanteter Riesenkompass steht St. 

Wolfgang an einer Straßenkreuzung am höchsten Punkt des Stadtteils mit der Nadel 

seines spitzen Dachreiters nach oben weisend. (Abb. 6) 

Wie bei Birken ist der Grundriss ein Quadrat (Abb. 7,10), wie bei Dülmen ist nach 

Westen ein zweiter verdeckter Chor angesetzt (Abb. 8,10) und wie bei Bremen ist der 

Hochaltar in den Schnittpunkt der Kreuzarme gerückt. (Abb.9,10) Doch jedem dieser 

früheren Bauten Böhms gegenüber ist Regensburg eine merkliche Steigerung schon im 

Maßstäblichen: niedere Seitenschiffe verklammern sich mit dem aus zwei sich 

durchkreuzenden Querhäusern gebildeten überragendem Kernstück des Chors.  

Aussen 

Die klare Baumasse des hohen, machtvollen Raumkreuzes wird durch keinen sonst 

üblichen hohen Turm geschwächt. Stattdessen befinden sich die Glocken in einem 

bescheidenen Türmchen (Campanile), welches in Verbindung mit dem Mittelschiff drei 

niedrigerer Seitenschiffchen steht, die sich u-förmig mit flach geneigten Dächern um den 

östlichen Kreuzflügel legen. Die schrägen, abgehängten Dachflächen fassen den ganzen 

Raum zu einer großen Form. Im Campanile befindet sich der Haupteingang der Kirche. 

Auch die Fenster unterbrechen die Geschlossenheit des Körpers nicht, sondern wahren 

den Wandcharakter. Sie sind für die Hochführung des kreuzförmigen Baukerns von 

wichtiger Bedeutung. Vier große Rosetten, Durchmesser 9 m, im Material der äußeren 

Wände, sitzen bündig in der Außenschale, jeweils in den Kreuzarmen unter der Decke 

und sind im Sinne der ’frühromanischen’ Wanddurchbrechungen in die Mauer 

eingeschnitten. 

Die riesigen Außenwandflächen der Kirche bilden eine belebte, ornamentale Einheit 

durch eine bandartig zusammenschließende, die ganze Kirche umgebende horizontale 

Streifenstruktur. Abwechselnd sind 0.5 m hohe Streifen heimischen Kelheimer Auerkalks 

in weißem Kalkmörtel geschlämmt und 1m breite Backsteinbänder übereinander 

geschichtet. Der Campanile ist ausschließlich, ebenfalls nach erwähntem Naturstein 

Pathos, in Auerkalk (Schnittabfälle) gemauert.  

Die gedrungene Form des Dachreiters mit steilem Pyramidendach (grüngrauer Schiefer) 

über der Vierung des Kreuzes unterstützt, wie auch in Dettingen, die wuchtige und 

dennoch bescheidene Form der Baumasse im Straßenbild. 

Durch die massig schwere Ur-Form des Kreuzes soll die Kirche Denkmalcharakter erhalten 
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und sich von umliegenden, horizontalen Wohnhäusern abheben. So plante Dominikus 

Böhm, wie bei den meisten seiner Spätwerke zwischen 1930 – 1940, neben der 

dominanten Stellung der Kirche zugleich eine Umgebungsbebauung mit Gasthaus und 

Wohnhäusern, um deren Wirkung zu steigern (Abb. 11): „Je kleiner die Wirkung der 

Umgebung, je näher diese kleinen Massen, welche an die Kirche herantreten, desto 

wichtiger wird die Kirche selbst erscheinen“.1  

Die Maße der Wolfgangskirche stehen zueinander in Proportion, um die ’Harmonie auf 

Erden’ zu belegen. Als Maßzahl wählte Böhm den transzendenten Wert 4, Zahl der 

Vollkommenheit. Höhen und Breiten von Taufbecken  bis Wetterhahn sind ein Vielfaches 

dieser Maßzahl. 

 

Innen 

Von welcher Seite wir auch zur Kirche kommen, erkennen wir die wuchtige Kreuzform ins 

Übergroße gesteigert. Nun erfahren wir den schöpferischen Gedanken Böhms, der 

sowohl künstlerisch wie auch religiös großartig packend ist: Uns erwartet keine 

Schaufassade oder ein großes Eingangsportal; durch unauffällige, niedere, 

�menschliche Türen’, eben als kleiner Mensch, tritt man ins Gotteshaus und gelangt in 

eine niedere Vorhalle (Gemeinderaum), die sich zunächst nur teilweise dem Betrachter 

öffnet. Unsere Seele soll sich sammeln. Durch schmale, romanische Fenstergruppen 

schimmert spärliches Licht in die Vorhalle. Die Mitte des Raumes bildet das Hochgrab 

des Pfarrpatrons, des heiligen Wolfgang, Bischof von Regensburg. Beim Eintritt stehen 

zwei große Weihwasserbecken bereit, die in ihrer Einfachheit feierlich wirken und den 

Eintretenden dazu einladen, sich zu bekreuzigen.  

Während einer Messe bildet der Vorraum eine Art Pufferzone. Man steht nicht direkt im 

Geschehen, sondern wird langsam zur Messe geleitet. 

Der breite Raum sammelt den Menschen, ruft unsere Seele aus der Weite und 

Zerstreuung des Alltags zusammen. Er schafft eine Bedenkpause, bevor man in den Kern 

der Kirche eintritt. 

Unter den breiten Steinbögen wird es hell. Dort, wo die Seitenschiffe in das 

Doppeltranssept einmünden, kommt zur Weite die Höhe dazu. Durch die vier großen 

Rosetten der Kirche dringt füllendes Licht in den Kreuzraum. „Das Licht erfährt seine 

eigenste Schönheit, die gottesdienstliche Herrlichkeit.“2 Kurz befreit vom weiten hohen 
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Raum packen den Betretenden die Seitenwände und führen den Blick auf den Altar. Die 

Erfüllung der, durch die Architektur entwickelten, Sehnsucht ist die Opferstätte. Der reine 

Raum erhält vom Altar her etwas Strahlendes.  

Wie auch bei St. Johann Baptiste steht der erhöhte Altarblock frei im Raum, genau im 

Schnittpunkt der Kreuzarme, und schwingt sich empor. Altar und Stufen sind aus 

Kelheimer Auerbruch-Marmor. Der Kreuzraum mit 24,7 m Höhe überrascht. 

Die Rosenfenster sollen der Pfarrgemeinde ’wie ein Kompass’ die Orientierung auf dem 

Weg des Lebens geben. Die Komposition der streng geometrischen Rosetten lässt die 

kosmische Harmonie des Universums, die Hinwendung zu dem ’Einen’ erahnen. Das leicht 

bläulich schimmernde Licht in drei Rosenfenstern deutet den Göttlichen Gnadenfluss an, 

der unaufhörlich aus dem Kreuz in der Mitte quillt. Hier klingt die bereits zu Beginn 

erwähnte Vision der Stadt Gottes auf Erden, des paradiesischen Endzustands der 

Schöpfung, an. 

Im Kreuzarm hinter dem Altarblock erstrahlt in märchenhafter Sinfonie, im Dreiklang1 

kräftiger Farben frühester Glasmalereien, die vierte Rosette. Die prachtvolle Chorrose 

gilt als das schönste Rosenfenster Dominikus Böhms.  

Ebenfalls nach Westen orientiert liegt der Chor, durch eine lettnerartige Scheidewand 

verdeckt, mit Anschluss an die zweigeschossige Sakristei, Lager- und Ministrantenräume, 

sowie die dreischiffige, flachtonnengewölbte Krypta. Die Scheidewand aus 

kreuzstockförmigen Rundbogenfensterchen (’Transennae’) wurde 1964, nach den 

Forderungen des zweiten Vatikanischen Konzils, mit dem Aufsatz der Kreuzigungsgruppe 

des Hauptaltars versehen und dadurch in ihrer Gesamtwirkung beeinträchtigt.  

St. Wolfgang ist nicht nur die zweithöchste Kirche der Diözese, sie besitzt auch den 

größten Orgelprospekt. Über 12 m breit ist die Fassade der Pfeifen, welche jedoch nicht 

Böhms ursprünglicher Planung unterlag. 

Ein ebenso kostbares Juwel der Wolfgangskirche, welches man in neueren Kirchen sehr 

selten antrifft, ist seine Taufkapelle. 

Aus der Vorhalle im Norden schließt sich, durch einen seitlich gelegenen, unscheinbaren 

Rundbogen, ein eingeschossiger, niedriger und gangartiger Kapellenanbau an. Dieser 

biegt rechtwinklig nach Osten ab und enthält Buß- (ehemalige Josefkapelle), Tauf- und 

Hauskapelle. Auch die Taufkapelle unterliegt den von Böhm gewählten Regeln der 

Proportion. Auf sieben Stufen steigt man hinab in den kuppelgewölbten Raum. Der 
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Grundriss ist ein Kreis mit dem magischen Durchmesser 4x4x4x10 im Quadrat der 

Außenmauern, im Mittelpunkt der runde Taufstein. Durch die Kuppel entsteht im Inneren 

eine grandiose Klangwirkung. Steht man an der richtigen Stelle, so wird die Lautstärke 

der eigenen Stimme verstärkt. Das Taufbecken ist aus Kelheimer Auerkalk und nimmt im 

Grundriss die Kreuzform des Opferraums wieder auf. Die Glasfenster der Kapellen sind 

ebenfalls im Farbendreiklang rot-blau-grün gehalten.1

Durch die Taufkapelle gelangt man weiter durch einen schmalen Gang von der Kirche 

zum Pfarrhaus, 1924/24 von Josef Koch erbaut. 

Interpretation_ 

 
Zitate vergangener Zeiten ? 

Wenn man nun also versucht, möglichst nüchtern den Sakralbau Böhms zu beschreiben, 

so gelangt man doch recht schnell an seine eigenen Grenzen. Zu oft verbindet man im 

Durchschreiten der Kirche Gesehenes mit Erlebtem. Immer wieder entdeckt man 

Verbindungen und Bezüge zu vergangenen Stilen. 

Rein formal betrachtet, erscheint die Kirche zunächst wie eine Anhäufung diverser 

Formen bekannter Stilepochen. Romanische Fensterformen (Rosetten, 

Rundbogenfenster) und Horizontalbänder, sowie die Kassettendecke der Renaissance 

oder die mittelalterliche Ur- Form des griechischen Kreuzes.  

Schnell kommt die provokante Frage auf, warum Böhm etwas innovativ neues schaffen 

wollte und dazu ausgerechnet solch verjährte Stile zitiert? Paradox ist nämlich, dass im 

20. Jahrhundert sogar solche Architekten, die schroffe, ja vernichtende Urteile über die 

historisierende Baukunst des 19. Jahrhunderts fällten, in ihrer eigenen Entwurfspraxis 

ausführlich und präzise Stile der Vergangenheit zitierten. Um diese Frage beantworten zu 

können, muss man zunächst einmal die historische Situation betrachten. Schnell gelangt 

man an ein komplexes Thema voller gegensätzlicher Meinungen und zwiespältiger 

Kunstauffassungen. 

 

Streit um ’die Tradition’ _ Historismus . Traditionalismus 

Wir befinden uns also in einer Art Streit zweier Fronten um ’die Tradition’. 

Die Stile zuvor waren im Historismus geendet, wo fast ausschließlich aufgesetzte 

Stilornamentik herrschte und man im Zitieren symbolhafter Stilformen verschiedenster 

Epochen Altes wiederaufstehen lassen wollte. 
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Verfechter dieser historisierenden Bauweise bedauerten, z. B. 1912 Kardinal Antonius 

Fischer, dass die Kirche nicht mehr führend in der Kunst sei, und verfügten schließlich, 

dass neue Gotteshäuser in historischen Stilen zu bauen seien. Es bedurfte somit 

günstiger Vorraussetzungen, derart avantgardistische Sakralbaukunst zu schaffen, da die 

offizielle Kirche den traditionellen Baustil forderte. 

Der aufkommende Expressionismus wurde als fremd und feindlich abgelehnt. Er galt für 

die katholische Kirche als mit der marxistischen Ideologie verbunden, da sie an 

konstruktivistische Architektur erinnerte. Seltsam erscheint allerdings, dass gerade der 

Ursprung des Marxismus in einem Land liegt, wo die Ausübung von Religion bekämpft 

wurde. 

Ebenso galten Stahl- und Betonbau als unwürdige Materialien und wurden zunächst 

verkleidet. In größeren Städten wurden die neuen Materialien eher bejaht, wobei 

zunächst, wie auch in Regensburg, Werksteine eingebunden wurden. Auch Lill übte 1924 

Kritik am modernen Kirchenbau:„... kam es zum Sturz aus eindrucksvoller christlicher 

Höhe. Die großartige, schöpferische Kunst erlöschte und es kam zur Profanierung des 

Lebens und somit auch der Kirche.“  

 

Neben den Verfechtern dieser alten Bauweise entstand eine Gruppe von Befürwortern 

einer neuen Bauweise. Die Traditionalisten oder auch Modernisten genannt, denen sich 

auch Dominikus Böhm zugehörig fühlte, wollten im Gegenzug eine ewig gültige Geste 

formulieren und Werte finden, die der Gang der Geschichte nicht relativiert. Die nach 

Schwarz benannten ’Schwarzen Architekten’ wollten vielmehr Regeln aufstellen, nach 

denen gebaut werden muss. 

 „Bemühungen, den Kirchenbau von dem erstarrten Stilwesen des letzten Jahrhunderts zu 

befreien, reichen zurück auf die letzen Jahre vor dem Kriege. Sie blieben jedoch in einem 

verkrampften Suchen nach neuen ’Formen’ stecken.“1

Die Traditionalisten sahen ’Gotik’ und ’Romanik’ nicht als historisch begrenzte Stile an, 

sondern als Bauschaffen im idealtypischen Sinn, als eine Art Verhaltensweise. 

Sie wollten die Architektur stabilisieren, und es lag ihnen nicht daran, historische 

Gebundenheit der Formen an ihre Zeit zu vertreten, denn sie wollten Vergangenes 

partiell oder in variierter Form erneuern. Alle Formen sind somit zwangseingebunden in 

das Kontinuum der Tradition. 
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Dominikus Böhms Kunstwollen am Bau 

’Gotik’ und ’Romanik’ sind für Böhm keine reinen Epochennamen oder formalen 

Vorbilder, sondern vielmehr ideelle Normen, sodass er die Gotik nur im Raumempfinden, 

nicht in Schmuck oder Bauornamentik adaptiert. Gleiche Ansätze sieht man auch bei 

Bosslets St. Marienkirche in Ludwigshafen von 1926.   

Böhm weist ein ausgeprägtes Geschichtsbewusstsein vor, indem er nicht nur die 

einzelnen Stile ihrer Zeit zuordnet, sondern auch die relative Gebundenheit aller 

Ereignisse erkennt und auf historische Unterschiede weniger achtet als auf das, was 

gleich bleibt. Nur vordergründig geht es um Geschmacksfragen, da seine Gebäude auf 

einer weiteren Ebene zeitgeschichtliche Bedeutung erlangen. 

Im Sinne von Jacob Burckhardt: „Das Wesen der Geschichte ist die Wandlung“, möchte 

Böhm einen stilistisch homogenen Kirchenbau, der den Zeitgeist dokumentiert, ’Kunst im 

Sinne der Weltordnung’. Mittels neuer theologischer Gedanken schaffte Dominikus Böhm 

einen tiefgreifenden Umbruch der geistigen Haltung. 

 

Bindung an die katholische Kirche _ Liturgie 

„Erst die liturgischen Bestrebungen gaben diesem Suchen den richtigen Aufbau und 

Inhalt. ... . Eine große Ordnung des ’Heiligen’ soll im neuen Kirchenbau Gestalt werden. 

Damit erhält dieser zwei Maßstäbe, muss Doppeltem gerecht werden, da er an der 

Kreuzung zweier Welten steht.“1  

Genau diese neue Ordnung des ’Heiligen’ scheint Böhm in Regensburg sich selbst zum 

Thema gemacht zu haben. Fast schon spielerisch arbeitet er mit diesen zwei Maßstäben, 

dem Menschlichen und dem Göttlichen. Immer wieder befindet man sich an der 

Schnittstelle, dazwischen. Aus dem niederen Menschlichen gelangt man ins hohe 

Göttliche.  

Bereits in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhundert entstehen in beiden Konfessionen 

liturgische Reformen. ’Eine neue Kirche wird gefordert, die den Menschen an die Liturgie 

als gelebten Glauben heranführt.’ Die Kölner Erzdiözese bestimmt 1922, in Fragen des 

Stils und der Formgebung solle „die Freiheit des Künstlers nicht weiter beschränkt 

werden, als es das Wesen der Sache und dementsprechend das kirchliche Recht 

verlangt.“ Experimente sind abzulehnen, und Gotik und Romanik sind als funktionelle 
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Kirchenstile zu verteidigen. „Künstlerische Entwürfe, die dem modischen Empfinden 

nacheifern und dabei doch formschöne Gebilde darbieten, können mit unserer 

verständnisvollen Berücksichtigung rechnen.“1 Da die Entscheidungskompetenz jedoch 

bei den Gemeinden bleibt und die Richtlinien der Diözese reinen Empfehlungscharakter 

haben, vergeben die Gemeinden unterschiedlichste Aufträge. Schnell kommt dann auch 

1930 die strenge Ermahnung der Künstler und Gemeinden. Es sollen „Bauten abgelehnt 

werden, die in erster Linie das absolut Neue anstreben und radikalen Bruch mit der 

Tradition machen.“2 Diese ’Inzuchtnahme der Kunst’ gipfelte in einer politischen 

innerkirchlichen Kampagne 1933 gegen entartete Kunst und führte zu einer 

Unterdrückung all dessen, was zeitweilig an Formen möglich gewesen war.  

Böhm muss mit Regensburg einen günstigen Zeitpunkt gefunden haben. Die historischen 

Zitate am Bau können nun, neben seiner persönlichen Auffassung von Tradition, auch 

den zeitlichen Umständen abgeleitet werden. Sicherlich wollte auch Böhm sich nicht ganz 

gegen die Kirche auflehnen, zumal er in engem Kontakt mit dieser stand und mit 

Theologen zusammenarbeitete. So wählte er keine revolutionäre Anpassung an die 

Zeitbedingungen, sondern eine traditionsbewusste Veränderung. 

Die katholische Kirche: „Eine experimentelle, kirchliche Kunst haben wir noch nicht. Ob 

es dazu kommt scheint fraglich. Einstweilen fehlt ihr noch das Notwendigste, der Begriff 

der Gemeinschaftskunst, den der Expressionismus grundsätzlich ablehnt.“3

Auch die Theologen Herwegen und Guardini fordern ein ’liturgisches Gesamtkunstwerk’ 

in dem Schmarsows und Cassirers Symbolbegriff der ’Raumästhetik’ eine Rolle spielt. 

Guardini strebt die ästhetische Wirkung der Liturgie an. Herwegen vermisst 1924 den 

’Begriff der Gemeinschaftskunst’. Diese geforderte, neue Form der Kunst tritt bald auch 

bei den Expressionisten auf. So weist Poelzig Ähnlichkeiten mit Böhms 

experimentierfreudigem Schaffen auf, wobei er in erster Linie keine liturgische 

Ausrichtung zeigt. Für ihn ist die Form in der „Gotik keine für sich stehende, sondern eine 

als ornamentaler Gipfelpunkt aus dem Bau herauswachsende.“1 In seinem Paul Wegener 

Film ’Golem’ der Union Gesellschaft von 1920 wird die neue offene, zentralistische und 

monumentale Bauform mit steilen Vertikalen verwendet. Man könnte Böhms Schaffen 

somit als gemäßigten Expressionismus bezeichnen, da auch seine Architektur jegliche 

Kunstart aus dem Bau sprießen lässt. 
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Die ’Geistige Erneuerung aller formgebenden Künste’ und die ’Individualität des 

Künstlers’, welche durch den Deutschen Werkbund2 gefordert wird, unterstützt diesen 

Gedanken. Alle Künste sollen zugleich dem ’Einen’ dienen. So soll auch der Künstler im 

wahren Glauben leben und ganz bewusst aus seinem Gemeinschaftsgedanken heraus 

Kunst entwickeln. Genau diesem religiösen, mittelalterlichen Dienst sah auch Böhm sich 

verpflichtet und wollte „die traditionelle Formengewissheit zerstören und symbolische 

Ausdruckskunst erzeugen“.3 Er stellte sein ganzes Werk in den Dienst des Glaubens und 

versuchte es, auch raumästhetisch, auf das ’Eine’ hin auszurichten. Böhm sagte einmal 

selbst: „Ich baue, was ich glaube.“  

Während Guardini theozentrisch den Altar als Mittler zu Gott, über den die Gebete 

hinübergehen, vor die Gemeinde setzt, wählt Böhm den, durch van Acken entwickelten, 

Gedanken einer ’Christozentrischen’ Anordnung; der Altar rückt in die Mitte. Er schafft im 

Sinne Riegls Vorstellung eine ’Verbindung zwischen den Dingen, untereinander im 

Raume’, während im Mittelalter die Isolierung der Dinge im Vordergrund stand. 

 

’Alt’ und ’Neu’ in Regensburg 

Zeitgeschichtlich stehen sich ’Alt’ und ’Neu’ gegenüber. Es ist die Zeit der Wandlung, 

man befindet sich in einem ’Dazwischen’. Bisheriger Historismus und neue Moderne 

stehen sich noch gegenüber.  

Auch im Regensburger Stadtbild wird einem diese Situation bewusst. Der 

mittelalterliche, hohe Dom und die moderne, neoromanisch monumentale 

Wolfgangskirche ragen über die Stadt hinaus (Abb. 12) und scheinen sich gegenseitig in 

ihrer Präsenz zu steigern. Beide sind vollgültig und vertragen sich ebenso gut wie die 

barocke Einrichtung im romanischen Baukörper des Doms (Abb. 13) zu Worms.  

Neben dem Dom hat St. Wolfgang den höchsten Innenraum der Diözese. (Abb.14) Dem 

Schaffen der Gotik nachempfunden, muss ein Kirchenbau in seiner Masse wie eine 

überirdische Erfahrung wirken. Daher plante Böhm auch von Anfang an im Vergleich zu 

der kirchlichen Masse die eher bescheidenen und niedrigen Bürgerbehausungen mit. 

Wie in der Romanik ist auch Böhms klar gegliederter Außenbau als ein Gefüge von 

einzelnen massiven Bauteilen erkennbar. Böhm sagte 1955 über sich selbst: „Dem in 
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seiner Leiblichkeit so überzeugend wohnhaften Manne liegt nun einmal das Dünne und 

Magere nicht.“ 

 

Monument ohne Ornament 

Aus der Ferne erkennt man schon die ausdrucksvolle Horizontalgliederung der 

Regensburger Kirche, welche die massige Erscheinung unterstützt. Vorbild dafür könnten 

byzantinische - oder romanische Kirchen sein, wie in C. Riccis Buch über die italienische 

Romanik1, z. B. die lombardisch-romanische Basilika San Michele Maggiore (Abb. 15) 

mit Sandsteinfassade in Pavia. Ähnlich gegliedert ist auch der neoromanische 

Vorgängerbau St. Johann Baptiste.  

Während sich bei vielen vorhergegangenen Epochen im Herangehen an den Kirchenbau 

eine detailliertere, architektonische Darstellung entwickelt und immer mehr Details zum 

Vorschein kommen, bleibt Böhm in Regensburg bei dem Maßstab der Ferne (Abb. 16), 

der Blick aus der Weite verändert sich nicht. Im Gegensatz zu der hochbarocken Kirche 

Vierzehnheiligen2 genießt man fast die ausstrahlende Ruhe und gleichförmige 

Bewegung St. Wolfgangs. Der Grundgedanke der klaren, überschaubaren und 

harmonisch ausgewogenen Form und Proportion der Renaissance wird von Böhm 

angestrebt, indem er die großen Wandflächen lediglich grob durch die breiten 

Horizontalstreifen gliedert, nicht aber noch weiter unterteilt. Nach Sullivan findet man 

kein Ornament vor. Der Bau wirkt einzig durch seine reine Nacktheit und letztlich auch 

durch seine reine Wahrheit. „Der wahrhaft große Mensch ist auch in der Begeisterung 

nüchtern.“3 Gerade an dem Ort, wo, nach Böhm, „die Wahrheit verkündet wird, muss aus 

wahrem Herzen materialgerecht und in funktionalistischen Sinn gebaut werden.“ 

Umso mehr wirken letztlich die flächig reduzierten, großformatigen Rosetten. Hier taucht 

auch die Kunstlehre Worringers auf: „Kunst beginnt nicht in naturalistischen Gebilden, 

sondern im ornamental Abstrakten.“4  

Weiter liest man von ihm: „Gotik ist der Versuch sich in seelischen oder geistigen 

Ausdruck einzufühlen“ Böhm kopiert nicht die naturalistische Form vergangener Epochen, 

sondern wählt die geistigen Gesetze und Intentionen der Epoche, um daraus eine 

eigene Interpretation zu schaffen. 

13

                                                 
1 Ricci, Corrado; Romanische Baukunst in Italien; Stuttgart: Hoffmann, 1925 
2 Neumann, Balthasar; Vierzehnheiligen bei Staffelstein um 1743 
3 Dr. Ildefons Herwegen, Abt von Maria Laach; Der katholische Gedanke, 1924; S.77 
 
4 Worringer, Wilhelm; Abstraktion & Einfühlung, 1908 

 



 

Langhaus _ Kreuzkirche _ Zentralbau 

Die drei Schiffe des vorgelagerten Gemeinderaums erinnern an klassische Basiliken 

(Abb. 17,18). Die Schiffe in Regensburg sind jedoch gleich hoch und werden im Inneren 

nicht, wie in der Antike, durch Seitenkapellen räumlich getrennt wahrgenommen. Die 

Taufkapelle ist bei ihm wie ein Anbau angesetzt. Böhm kommt zu einer eigenen Lösung 

in der Verwendung dieses frühchristlichen, dreischiffigen Langhaus-Schemas (Abb. 50), 

indem er es mit der urtypisch antiken, griechischen Kreuzform im Sinne eines Zentralbaus 

der Renaissance (Quadratkirche) oder des frühen Barock kombiniert.  

Rudolf Schwarz schrieb 1937 zu eigenen Skizzen (Abb. 19), welche einen modernen 

Kirchenbau auf basilikalem Grundriss zeigten: „...man könnte sich vorstellen, dass 

unsere Kirche, die nach neuem Grundriss in alten, historischen Formen erbaut wurde, 

eher zu unserem neuen Wollen passen könnte, als eine, die in modernen Formen über 

altem Grundriss entstanden wäre. Diese Verschränkung zeigt sich auch, wenn man die 

steile ’gotische’ Außenansicht von St. Wolfgang in Regensburg mit dem quadratischen 

Grundriss der Kirche in Beziehung setzt.“ 

Leonhardt Christoph Sturm versuchte im 18. Jahrhundert, dem protestantischen 

Kirchenbau neue Vorschläge, dem antiken Theater nachempfunden, zu zentrierend 

wirkenden Raumanlagen (Abb. 20,21) zu machen. In erster Linie war es ihm daran 

gelegen, für eine Trennung der Geschlechter, standesgemäße Ordnung und einen 

Dialog zwischen Fürst und Gott zu sorgen. Symmetrie-Gründe und funktionale Absichten 

prägten diese Entwicklung stärker als liturgische Aspekte (Gleichwertigkeit von Predigt 

und Abendmahl). Von Carl Josius von Bunsen wird 1842, ebenso wie im Eisenacher 

Regulativ von 1861, die Gotik als ewig richtige Bauweise zur „Herstellung evangelischer 

Basiliken“ gefordert. 

Unterschiede zwischen den katholischen (Abb. 22) und protestantischen Entwürfen sind 

rein liturgischer Art. Da der Altar in der evangelischen Liturgie keine so wichtige Rolle 

spielt, sitzt er an äußerste Stelle gerückt, während im katholischen Grundriss für die 

Prozessionen ein Mittelgang benötigt wird.  

In der Renaissance strebte man im Bau wie in der Malerei die Zentralperspektive, den 

Zentralraum an, indem man den Grundriss aus einfachen geometrischen Formen, wie 

Kreis oder Quadrat, zu entwickeln versuchte. Da diese Form jedoch mit den 

gottesdienstlichen Richtlinien noch nicht im Einklang war, entstanden zunächst eher 
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Profanbauten, wie z. B. die Villa Rotonda (Abb. 23) in Vicenza 1566/67. Bei den 

Sakralbauten kamen Kombinationen zwischen bisherigem Langhaus und neuem 

Zentralbau zum Einsatz, während die quergerichteten Raumteile keine Schiffe, sondern 

Abseiten darstellten. Die Kuppel über dem Mittelpunkt hebt hierbei den Hauptraum 

hervor (Peterskirche in Rom).  

In Regensburg will auch Böhm den Hauptraum (Gottesraum) hervorheben, indem er den 

gesamten Zentralkörper über die drei gleich hohen Schiffe des Gemeinderaums 

emporhebt. So wahrt er nach außen hin den Höhenunterschied des frühchristlichen 

Kirchenbaus.  

Weitere Beispiele zu ersten Entwürfen des Zentralbaus findet man auch im Mittelalter, 

wobei die Idee in der Romanik schnell wieder zum Erliegen kam.  

Im Historismus wird dann die Entwicklung der Renaissance wieder aufgegriffen, so z. B. 

In der Garnisonskirche (Abb. 24,25) in Ludwigsburg von F. von Thiersch um 1903. 

 

Turm _ Eingang 

Bei St. Lambertus (Abb. 26,27) in Bergheim findet man ebenfalls ein griechisches Kreuz 

als Zentralraum emporgehoben, wobei das Kreuz in der Höhe vom Turm, welcher sich 

über einem Kreuzarm befindet, übertroffen wird. Der Turm flankiert den Eingang der 

merowingischen Kirche. Während bei den früheren Kirchen der Turm die höchste Masse 

der Kirchenanlage darstellt, wie auch in der Kirche zu Keilhau1, wirft Böhm das Verhältnis 

um, indem er den Glockenturm auf die Seite des Menschlichen stellt und ihn somit dem 

kleineren Maßstab anpasst. Für ihn ist die Hinwendung zum Göttlichen und somit 

symbolisch zum Kreuzraum das Höchste, zu dem alles aufschaut.  

Den Eingang durch den Kirchturm verwendet auch Langwagen als Element seiner 

klassizistischen Michaeliskirche in Fallersleben (Abb. 28), um in die Querhausform zu 

gelangen.  

Durch diesen zunächst seltsamen Turmeingang und die unglaubliche Wanddicke mit ihren 

inneren Treppenaufstiegen (Abb. 29) entwickelt St. Wolfgang Bezüge zu alten, 

mittelalterlichen Wehrkirchen. In der Brüzer Kirche (Abb. 30) in Mecklenburg gelangt man 

durch den Turm über sieben Stufen in die Kirche. Auch in Thaleischweiler steht eine 

evangelische Kirche (Abb. 31), die Anfang des 13. Jahrhunderts erbaut wurde, 
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ursprünglich eine romanische Pfeilerbasilika mit Eingang an der Westseite (Turm), deren 

Erscheinungsbild heute durch verschiedene Baustile bestimmt wird.  

So erscheint auch Regensburg zunächst, der Beschreibung nach, als eine zu 

verschiedenen Zeiten erweiterte Kirche. Erst vor Ort wird einem die Dominanz der 

Modernität des Baus, durch die abgewandelten Formen, bewusst.  

 

 

Zwei Maßstäbe _ Bewegung im Raum 

Mittels der Erhöhung des Kreuzes und dem niederen, menschlichen Teil mit dem 

Glockenturm schafft Böhm bewusst zwei extreme Maßstäbe (Abb. 32), die er 

miteinander verschränkt. Einige Jahre zuvor spielte auch sein ehemaliger Lehrer Theodor 

Fischer in Ulm mit diesem Maßstabssprung; Pauluskirche (Abb. 33) im Jugendstil erbaut. 

Im Gegenteil zu Fischer, der in einem Raum die zwei aufeinanderstoßenden Welten 

durch Licht und Farbe aufzeigt und sie förmlich übereinander lagert, steigert Böhm diese 

zwei Maßstäbe so weit hinaus, sodass er jedem einen eigenen Raum zuordnet. So 

entstehen die zwei ineinander verschränkten gegensätzlichen Raumteile, welche sich 

eindeutig durch Höhe, Form und Lichteindruck unterscheiden.  

Dadurch entsteht eine starke Bewegung im Inneren der Kirche zum hohen Göttlichen hin. 

Von vorne Unten nach hinten Oben. Diese Art der senkrechten Bewegung herrscht 

ebenfalls in gotischen Kathedralen, wie dem Kölner Dom (Chor ist 45m hoch). Auch 

Schwarz stellt diese gesammelte Bewegung in seiner Zeichnung dar (Abb. 34). „Wir 

erleben innerlich den Anblick einer gotischen Kathedrale nicht wie ein Schauspiel 

konstruktiver Vorgänge, sondern wie einen in Stein ausgedrückten Ausbruch 

transzendentalen Verlangens.“1

In St. Wolfgang entsteht diese mitreißende Dynamik aus der romanischen Weite eines 

massiven breiten Körpers zur himmelwärts drängenden senkrechten Gotik. Die 

Vorstellung des Mittelalters vom düsteren Diesseits ins, vom Licht erfüllten, himmlischen 

Jenseits, wird hier verkörpert.   

In Regensburg ist allerdings nicht, wie in der Gotik, zum Überspannen großer 

Grundflächen ein Kreuzrippengewölbe gewählt worden, sondern eine Kassettendecke 

als Flachdecke mit einfacher rechtwinkliger Holzlattengliederung. Wie in der Ottonik 

schien auch Böhm die Meinung zu vertreten, dass auf eine flache massive Wand auch 
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eine flache Decke folgen müsste, damit die Geschlossenheit nach der Höhe 

gewährleistet ist. Wie im Hildesheimer Dom (Abb. 35,36) entstehen so unantastbare 

Wandgrenzen. Auch später in der Renaissance tauchen flache Holzdecken auf. Böhm 

setzt jedoch keine tragende Holzdecke ein, sondern hängt die Holzlattung nichttragend 

unter die Stahlbetondecke, wobei er die eigentlich tragende Decke nicht komplett 

versteckt, sondern nur überspielt. Vielleicht waren ihm die glatten Betondecken zu roh 

und bemalte Decken zu sehr Ornament, sodass er einen Kompromiss einging. Böhms 

Decke weist kein Ornament vor, er gliedert rein durch die Überlagerung einfacher 

Holzstreben.  

 

Lichtführung 

Ebenso, wie er bei der Wahl der Decke auf die monumentale Wirkung des Kirchenbaus 

achtet, wählt er auch die Fensteröffnungen gezielt romanisch (Abb. 37,38) unter diesem 

Aspekt aus. So brechen die großen Rosetten nicht die massive Wand, während 

’gotische’ Rosetten eingesetzt wirken, wie in Essen und Dülmen (Abb. 39,40).  

Böhm bringt also nicht die Wand als Fläche zum Leuchten, sondern betont die Masse der 

Wand. Es ist eine Art Vereinigung mittelalterlicher Auflösung der Wand mit antiker 

Massenbildung, die auch Schinkel seinerzeit anzustreben versuchte. Mittels der neuen 

Materialien wie Stahl und Beton scheint es jetzt fast als natürliche Verwendung. 

„Heute erst sind die Mittel an der Hand für die Ehe zwischen mittelalterlich Christlichem 

und antik Heidnischem ohne sich der historischen Ausdrucksmittel bedienen zu müssen. 

Der Weg ist frei zu jener künstlerischen Synthese, die wir geistig längst vollzogen 

haben.“1

 

Christozentrische Ordnung des ’Heiligen’ 

Böhm arbeitet gezielt mit dem Licht als geistigen Baustoff, indem er über die Rosetten 

den Altar zum Strahlen bringt. Das von oben einfallende Licht, bisher über einen 

Chorturm, unterstreicht dabei den dominanten Eindruck der homogenen Raumschale. 

Diese Idee des ’Christozentrischen’, des Altars im Mittelpunkt des Raumes und des 

Lichteinfalls, von Albert Bosslet skizziert (Abb. 41,42), wurde in Regensburg umgesetzt.  
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„Jeder Raum wird durch die Wirkung des Lichts erst vollendet. Charakter wird dadurch 

erst fühlbar.“1

So setzt Böhm den Altar in der Wolfgangskirche in die Mitte und macht ihn zum 

Ausgangspunkt seiner Planung. „Der Altar ist das Herz der katholischen Kirche, die 

Altarstelle rückt aus dem bisherigen Chor in den Laienraum hinein.“2 Er soll eine 

unverrückbare Position haben. Der, auch in Regensburg anklingende, 

Zentralraumcharakter schafft eine enge Verbindung zwischen Priester und Gemeinde, 

Eucharistie aus nächster Nähe. Es entsteht eine ruhige Bewegung, um den Altar als 

Mittelpunkt kreisend. Durch den Maßstabssprung der Räume wird die Wirkung des 

Hochaltars gesteigert.  

Ebenso wichtig für die moderne Stellung des Altars ist der ’Heilige Ring’ (Abb. 43,44) 

von Rudolf Schwarz in Ringform oder geschlossener T-Form. Diese zwei Varianten der 

Anordnung der Gemeinde um den Altar zielen darauf ab, dass eine ideale Raumform 

entsteht, in der eine mythische Dimension den Kontakt zwischen Individuum, 

Gemeinschaft und Transzendenten zum Altar als Mittelpunkt herstellt. „Altar als Mitte 

und Übergang, Scheitel und Schwelle.“3

Ähnliche Überlegungen gab es zu gleicher Zeit auch bei Bartning im protestantischen 

Kirchenbau (Abb. 45), wo er verschiedene Grundrisstypen mit Altarstellungen 

ausprobierte  oder dem Entwurf seiner Rund- oder Sternkirche um 1924. Christozentrische 

Kirchenbauten sieht man ebenfalls nach Böhms Bau bei St. Bonifatius (Abb. 46,47) von 

Schwarz oder bei St. Elisabeth (Abb. 48,49) von Emil Steffann.  

Es entsteht bei den modernen Kirchen ein Konflikt im Umgang mit dem ursprünglichen 

Chorbereich, der bei St Bonifatius daher komplett weggelassen und stattdessen in eine 

gerade Stirnwand abgewandelt wurde.  

In St. Wolfgang gibt es durch die gleichschenklige Kreuzform und den in der Mitte 

befindlichen Altar eine Zone hinter dem Altar, die allerdings durch die Erhöhung nicht 

mehr von der Gemeinde betretbar ist. Funktional ist dort die Anbindung an die seitlich 

gelegene Sakristei, die Unterkirche und weitere. Damit der Raum nicht völlig ungenutzt 

erscheint, verdeckt ein Lettner den hinteren Kreuzarm. Der Charakter des großen 

Raumkreuzes wird dadurch jedoch nicht geschwächt, da nur im Grundriss die Trennung 

erfolgt, nicht aber in der gewaltigen Höhe. 
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Bei aller Reduktion im Kircheninneren erscheint der Lettner als übertrieben feingliedrig, 

auch wenn er in seiner Einfarbigkeit sehr zurückgenommen ist. Lettner und die stark 

farbige Rosette bilden somit einen Hintergrund für den Altar. Hier scheint Böhm den 

bisher typischen Langhauscharakter mit ’heiligem Ende’, vielleicht durch die katholische 

Kirche eingefordert, anzunehmen. Vielleicht wollte er aber auch den Chor verstecken, 

welcher bisher auf Emporen untergebracht war und nun hinter dem Altar auf irdischer 

Höhe Platz fand. Den Gesamteindruck des ’Christozentrischen’ trübt diese Richtung 

jedoch kaum, da der Altar als Mittler im Schnittpunkt des Kreuzes seine feste Position 

allein durch die Lichtführung beibehält. So muss der Raum nicht kreisförmig sein, um 

konzentrisch zu wirken. Ein Raum vertritt also nicht eine Form, sondern eine Haltung. 

Der ’Heilige Ring’ in Ringform oder geschlossener T-Form zeigt ebendies (Abb. 43,44). 

Letztlich muss die Gemeinde nicht rings um den Altar sitzen, sie muss nur fühlen, dass 

der Altar ihr Mittelpunkt ist. 

Diese Art des Einraum-Charakters um den Altar scheint im Grundriss Regensburgs gut zu 

funktionieren. Jedoch wird die Wirkung im Inneren durch die massiven, romanischen 

Rundbögen, als Schnittstelle zwischen Menschlichem und Göttlichem, geschwächt. Die 

Kirchenbänke im Kreuzarm haben direkten Kontakt zum Mittelpunkt, während es den 

Bänken im niederen Kirchenraum oft sogar an Blickkontakt fehlt. Bei dem ursprünglich 

von Böhm eingereichten Bauplan sollten an Stelle der Rundbögen schlichte, schlanke 

Stahlstützen stehen, welche aus Materialmangel im Krieg nicht möglich waren. In seiner 

Kohleskizze (Abb. 5) sieht man gut, dass diese Art der Umsetzung deutlich klarere 

Innenraumverhältnisse, im Sinne eines Einraums, geschaffen hätte. Wie bei 

spätgotischen Hallenkirchen, z. B. St. Marien im Torgau 1390 oder in der Romanik wäre 

somit ein großer, übersichtlicher Raum entstanden, welcher in Regensburg durch die 

zwei Maßstäbe getrübt wird. So passt die geplante, alte Bestuhlung nicht mehr zum 

veränderten, neuen Kircheninneren. Der Christozentrische Gedanke ist stark geschwächt. 

 

Anbau durch Peter Böhm_ 

 

1996 – 1998 erhält die Kirche dann durch Dominikus Böhms Enkel, Peter Böhm, einen 

Anbau an der Westseite. Nachdem Gottfried Böhm Dominikus Böhm beim Ausgestalten 

der Kirche unterstützte, ist St. Wolfgang das einzige Projekt, an dem drei Generationen 
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der Architektenfamilie Böhm gewirkt haben. Die drei basilikalen Schiffe des Ostteils 

wurden in ihrern Massen im Anbau komplett übernommen und ebenso mit Satteldächern 

versehen. Das Pfarrheim orientiert sich streng an dem Kirchenbau, ohne die praktischen 

Bedürfnisse einer modernen Pfarrgemeinde zu vernachlässigen. Nun steht der Altar auch 

geometrisch im Mittelpunkt der Kirchenanlage. Die Horizontalgliederung wird mit 

modernen Möglichkeiten in weißem Beton fortgeführt. Auch wurde im Betongemisch 

heimischer Kiesel beigemischt, um sich der Farbgebung der Kirche anzunähern. Zwischen 

Kirche und Anbau wurde eine Art Pfarrgasse angelegt mit breiten, flachen Stufen, die 

dem Gelände folgen. Als Verbindungselement zur Kirche wurden Kolonnadenpfeiler aus 

Beton gewählt. So entsteht die Atmosphäre eines frühchristlichen Atriums. Im Inneren 

erinnert auch die moderne Deckengestaltung an die Kassettendecke in der Kirche.  

 

Schlussbemerkung_ 

 

’Altes’ und ’Neues’ stehen sich also auch hier wieder gegenüber; nun ist die 

Wolfgangskirche ’alt’ geworden, wobei ihr moderner Gedanke, mit der Tradition 

umzugehen, unverändert besteht. Die geistige Idee der Gotik bleibt vorhanden. 

Es scheint, als ob der Zielgedanke der Traditionalisten, wie er schon im Mittelalter 

angestrebt wurde, eine ewig gültige Kunstform zu schaffen, funktioniert. Ob jedoch 

Kunst ewig sein kann, bleibt dennoch offen. Während Goethe 1773 in seinem Aufsatz 

’von deutscher Baukunst’ auf der Suche nach nationaler Identität die Gotik als den dem 

deutschen Wesen entsprechenden Kunststil entdeckt, wird sie im Gang der Geschichte 

als „deutsche Kunst“ nach dem dritten Reich zunächst erschreckt fallen gelassen, wobei 

sie dem Geist der Nationalsozialisten gefallen haben müsste.   

Der Gotik wird im Allgemeinen, sei es zu Zeit des Regensburger Baus oder auch in der 

heutigen Auseinandersetzung, wie z.B. von Gesine Stalling in ihrer Studie zu Böhms 

Gotik Auffassung von 1974, zu viel Aufmerksamkeit gegeben. Viel mehr geistige 

Gedanken und Ansprüche anderer Epochen greifen die Architekten um Böhm auf, wobei 

die Gotik zwar stets vorhanden, aber keineswegs ausschließlich zu betrachten ist. Riegl 

oder Jantzen schaffen im Gegensatz dazu einen entwicklungsgeschichtlichen 

Gesamtverlauf, da die meisten Autoren, wie z. B. Hugo Schnell in seiner 

Gesamtdarstellung von 1973, die 30er Jahre komplett aussparen und sich lediglich auf 
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die Moderne beschränken oder wie Dagobert Frey in ’Gotik und Renaissance’ 1929 

lediglich reine Unterschiede darstellen. 

So bleibt genauso unbeachtet, dass Dominikus Böhm, recht häufig sogar, dem 

Historismus verfällt, Kompromisse mit den kirchlichen Forderungen eingeht und sogar 

seine eigenen Ansprüche dadurch zu schwächen scheint, wobei diese historisierenden 

Reminiszenzen lediglich als singuläre Zitate zu werten sind, die nie die Modernität von 

Bau und Kunstwerk überspielen. So spricht auch Holger Brülls von einem „Werk von noch 

heute irritierender stilistischer Vielfalt.“ 

 

Weil er nicht stilorientiert ist, sondern aufgaben- struktur- und –zeichenorientiert, kann 

Böhm sich ohne Zwang sowohl der Romanik als auch der Gotik und sogar dem Barock 

zuwenden.  

 

Böhm schafft in dieser geschichtlich schwierigen Zeit Großes, indem er die vorherige, 

festgefahrene Suche nach der neuen kirchlichen Form zu einem Ende bringt. Interessant 

sind hierzu die schriftlichen Werke von Abt Ildefons Herwegen, welcher die katholische 

Sichtweise der Kirche und deren Veränderungen innerhalb kürzester Zeit aufzeigt. 

„Er war der bahnbrechende Meister, der die kirchliche Baukunst aus den Fesseln des 

Historismus löste und gemäß dem neuen Material und den neugewonnenen liturgischen 

Einsichten baute.“ Joseph Kardinal Frings, Erzbischof von Köln. 
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Abb. 1, 2 Erster Entwurf 1930. Dominikus Böhm 
 

        
 
Abb. 3, 4 Zweiter Entwurf 1931. Dominikus Böhm 
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Abb. 5 Stahlstützenentwurf des gebauten dritten Entwurfs 

 
 
Abb. 6 Lageplan St. Wolfgang 
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Abb. 7-10 Vergleiche Birken 1929. Dülmen 1939. Bremen 1936 zu Regensburg 1938 

  Abb. 11 Umgebungsplanung Dominikus Böhm 
 

 
 
Abb. 12 Panorama von Regensburg 
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  Abb. 13 Dom in Worms. 1130 - 1181 
 
 
 

 
 
Abb. 14 Höhenvergleich im Regensburger Stadtbild 
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Vergleich zu St. Wolfgang 

sburger Außenwand 

 

        
 
Abb. 15 San Michele Maggiore in Pavia. 12. Jahrhundert im 
 

  Abb. 16 Detail der Regen
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Abb. 17,18 Basilika Schema im Vergleich zu den drei Regensburger �Schiffen’ 
 

  

 
 
Abb. 19 Skizze von Rudolf Schwarz. 1937 
 
 

 
Abb. 20, 21 Entwürfe von L.C. Sturm. 17./18. Jhd 
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Abb. 22 katholische, zentralistische Entwürfe 
 
 

  
 
 
Abb. 23 Villa Rotonda in Vicenza. 1566 - 1567 
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Abb. 24, 25 Garnisonskirche. F. von Thiersch in Ludwigsburg. 1903 
 

                   
 
Abb. 26, 27 kreuzförmiger Grundriss und Turmeingang. St. Lambertus in Bergheim. 700 
 

allersleben. 1805 

  

Abb. 29 Regensburger Wandstärke ca. 1,80 m 

                           

  Abb. 28 Langwagen, Michaeliskirche in F
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Abb. 30 Brüzer Kirche in Mecklenburg 
 

 
 
Abb. 31 Entwicklung. Kirche in Fröschen. Thaleischweiler 
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Abb. 32 zwei Maßstäbe in Regensburg 
 

  
 

bb. 33 Theodor Fischer. Pauluskirche in Ulm. 1906/10 

 Abb. 34 Skizze Rudolf Schwarz. Gesammelte Bewegung 
 
 
 

    
 
Abb. 35, 36 Hildesheimer Dom. Ottonik im Vergleich zur Regensburger Deckengliederung 

A
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Abb 37, 38 Rosette in Regensburg 
 

                                       
 
Abb. 39, 40 Gotische Rosett

    
 
Abb. 41, 42 Lichteinfall auf den Altar. Bosslet im Vergleich zu Regensburg 
 
 

e in Dülmen, Romanische Rosette in Regensburg 
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Abb. 43, 44 ’Heiliger Ring’. Rudolf Schwarz 
 
 
 

 

he Grundrisstypen 

        
 
Abb. 46, 47 Rudolf Schwarz. St. Bonifatius. 1959 - 1964 
 

 
Abb. 45 Otto Bartning. Protestantisc
 

                

 



               
 
Abb. 48, 49 St. Elisabeth. Emil Stefann. In Opladen. 1957 
 

 
 
Abb. 50 Skizze von Dominikus Böhm  
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